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■|\ /["an frägt sich mit einigem Erstaunen, wa-
IV X mm wohl gerade die diesjährige Aus-
stellung der Secession den jungen Mitgliedern
so viele Strafpredigten eingetragen hat. Seit
vielen Jahren ist das Niveau der Leistungen
gerade des Nachwuchses nicht so hoch gewe-
sen wie diesmal. Die schlimmen Extravagan-
zen der „Talentvollen" pariserischer Färbung,
das billige und kunstfremde Virtuosentum,
der Dilettantismus, der sich in früheren Aus-
stellungen so ärgerlich breit machte, man be-
gegnet all dem heute nur in so geringem Maße,
als habe man diese Bilder bewußt und zur
Abschreckung als Gegenbeispiele aufgehängt,
damit man die eigentliche Leistung um so
besser erkenne. Die Zeit und der Anlaß, so
heftige Angriffe auf die Jüngeren zu erheben,
wie es die Berliner Kritik, gewiß in bester
Absicht, tat, erscheinen mir verfehlt, ja ver-
spätet. Wäre es nicht vor Jahren schon an-
gebracht gewesen, nach den Wurzeln der Ver-
falls - Erscheinungen unter unseren jungen
Künstlern zu suchen, sie bloßzulegen und mit
warnenden Worten der Unerfahrenheit zu
begegnen? Die Kritik, die heute auf das Pub-
likum und die Künstler von Einfluß ist, hat es
zwar unternommen, diesen oder jenen jungen
Patzer „abzulehnen", aber den Gründen des
Versagens nachzuspüren, sie zwar historisch
zu begreifen, aber gerade deswegen auch aus
der Erfahrung der Geschichte und durch Nach-
denken über das Wesen aller Kunst die hei-
lenden Kräfte zu erkennen und sie dem kran-
ken Organismus zuzuführen, — es hat sich
dafür kein Prediger in der Wüste gefunden.
Es muß wohl so sein, daß die Älteren von
dem, was der Jugend frommt, nichts mehr
wissen. Man muß am eigenen Leib die Ge-
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brechen der Zeit erfahren, der Kritiker dem
Künstler auch im Alter näher stehen, sollen
Urteil, Aufmunterung und Warnung ins Ziel
treffen und positiv wirken. Schon vor Jahren
sind Stimmen laut geworden, die in der Lei-
denschaft des Erkennens und aus dem Wunsch
zu helfen die längst reifen Zeichen der Zeit
zu deuten suchten. Aber, wie das immer ge-
schieht, man ist jung und ruft aus der Tiefe,
und die an gehobenem Orte standen, schauten
den Wolken von vorgestern nach. Erst als
Liebermann, begreiflicherweise verärgert durch
den jüngsten Angriff der Jungen und in Sorge
um die Zukunft der Secession, wenn Krisen
ähnlicher Art sich wiederholen sollten, in der
Eröffnungsrede der Ausstellung klar aus-
sprach, was er für die Wurzeln der Krank-
heitserscheinungen halte, da stießen plötz-
lich alle von der Kritik ins gleiche Horn. Man
muß es dem erfahrenen und klugen Künstler
hoch anrechnen, daß er mit seiner Beurteilung
des Nachwuchses nicht nur die Gebrechen
innerhalb der Secession traf, sondern allgemein
die Krankheit der Zeit zeichnete. Gewiß
herrscht unter den jungen Malern eine bedenk-
liche Ahnungslosigkeit über den Weg und die
Aufgaben der Kunst. Die meisten sehen die
eigentlichen Bildprobleme gar nicht und greifen
natürlich auch in der Wahl und Handhabung
der Darstellungsmittel fehl. Hat man das stoff-
liche Gerüst, sofern man sich überhaupt die
Mühe gibt, ein Bildproblem inhaltlich zu durch-
denken, in der ersten Niederschrift eben skiz-
ziert, so glaubt man schon ans Malen gehen
zu können. Die rohe Skizze wird vergrößert,
ohne zu bedenken, daß mit wechselndem For-
mat auch die Optik eine andere wird, daß bei
dem intimen Zimmerbild von bescheidenem
Format ganz andere Wirkungsfaktoren heraus-
gearbeitet werden müssen, als wenn man mo-
numentale Aufgaben auf Riesenleinwanden zu
lösen sucht. Man glaubt, wie beim impressio-
nistischenLandschaftsbild, alles getan zu haben,
wenn man der Leinwand, die mit ihren großen
Ausmessungen als Wandbild den Gesetzen der
Dekoration unterliegt, die Frische des ersten
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Entwurfs zu erhalten bemüht gewesen ist.
Und dabei war es Delacroix, der klar aus-
sprach, daß man, um ein gutes „Bild" zu
machen, am Entwurf immer etwas verderben
müsse. Auf alle Ferne deutlich sein, ist alles.
Was anders heißt Zeichnen, Modellieren, Raum
schaffen, Komponieren als eben dieses: etwas,
was man erlebt hat, mit den Mitteln der bil-
denden Kunst „deutlich" machen. So aber
erledigt man die höchsten Aufgaben in
wenigen Wochen und wundert sich, daß die
Bilder dann nicht wirken wollen. Ein ganzes
Jahr genügte für den jungen Künstler nicht,
um alles klar zu sehen und den nötigen Ab-
stand zu erhalten, ganz abgesehen davon, daß
allein handwerklich bei so nervöser Eile ein
schwieriges Werk nicht durchgearbeitet wer-
den kann. Der geringste Schriftsteller, der
sein Aufsätzlein, weil es ihm immer noch nicht
genügt, zum dritten Mal umschreibt, arbeitet
künstlerischer und mit dem stärkeren Gefühl
der Verantwortlichkeit des Schaffenden, als
diese „talentvollen" Dilettanten. Begabung
ist heute so billig wie Sand am Meer. Es
müssen aber viele und sehr verschiedenartige
Kräfte zusammenschießen, soll ein „Künstler"
aus einer Begabung werden. Und Arbeit ist
nicht das geringste, was zu leisten ist. So
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traf Liebermann gewiß das
Richtige, als er die jungen
Künstler ermahnte, die Grund-
lage aller Kunst, das Hand-
werk, erst in Bescheidenheit
zu treiben, ehe man mit zwan-
zig Jahren nach den höchsten
Aufgaben der Malerei greife,
und Handwerk heißt hier mehr,
als mit dem Stift und dem Pin-
sel umgehen können. Aber
diese Mahnung kam zu spät
und wirkte höchst unpädago-
gisch, umsomehr als die Presse
gerade diesen Gedanken Lie-
bermanns aufgriff und breit-
trat. Vor ein paar Jahren hätte
man so reden sollen, und wir
wären heute vielleicht schon
weiter. So aber lachen die
jungen Künstler des Rufs,
denn sie sind bereits auf dem
Wege, selber ihre Schwächen
zu sehen, nachdem sie sich
mühsam durch die Krankheit
haben allein durcharbeiten
müssen. Und es hatte wenig
Sinn, wenn einzelne Kritiker dieses
oder jenes Werk eines älteren Kol-
legen, das selber problematisch war,
oder die salzlose „Tüchtigkeit" eines
braven jungen Mannes den Begab-
teren zum Muster hinstellten. So
erzieht man nicht, und der Warner,
der heute tadelt, was man schon
gestern überwunden hat, verdient
wenig genug Respekt. Ich glaube,
unter den Besten unserer jungen
Künstler sind die Gefahren, die
ihnen als den Epigonen von dem
immer noch starken Impressionis-
mus drohen, heute schon erkannt,
und sie werden sich immer mehr
darauf besinnen, daß sie zwar an-
ders arbeiten müssen als Lieber-
mann und Corinth und Slevogt, aber
nicht geringer. Daß sie wenigstens
auf dem richtigen Wege sind, das
~weiß nicht nur, wer ihre Leiden und
'ihre Sehnsucht kennt, sondern das
zeigt sogar diese XX. Ausstellung
der Secession, deren Charakter er-
PROF. MAX LIEBERMANN BERLIN. »Bildnis Dr. Richard Dehmel«
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4UGO FREIHERR VON HABERMANN- MÜNCHEN. »Bildnis«
kennen läßt, daß der erziehe-
rischen Kritik der Älteren die
Wünsche der Jungen entgegen-
kommen. — Wie immer, so
hat auch diesmal die Ausstel-
lungsleitung gleichsam als Füh-
rer und Weggenossen einzelne
überragende Persönlichkeiten
und Werke nachdrücklich her-
vorgehoben. Manets „Er-
schießung Kaiser Maximilians
von Mexico" aus dem Besitz
der Kunsthalle zu Mannheim
gilt als das „Ereignis" der Aus-
stellung. Und mit Recht. Man
hat über das Bild so viel und
gut geschrieben, daß ich mir
jeden Kommentar versagen
kann. Nur soviel: es ist eines
jener Werke, vor denen man
sich tief beugen muß, im In-
nersten ergriffen von einer
Empfindung ohne Gestalt, der
reinsten künstlerischen Ent-
zückung. — Den anderen Gä-
sten hat man je einen Saal
eingeräumt: Trübner, Zorn,
Habermann. Man freut sich
wieder an der sicheren Künst-
lerschaft Trübners, der sich
LEO FREIHERR VON KÖNIG- BERLIN.   Gemälde: »Im Boheme-Cafe«
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neben Liebermann wohl am konsequentesten
entwickelt hat. Zorns Arbeiten sind ungleich-
wertig, besonders die vielen weiblichen Akte.
Man sieht aber auch sehr tüchtige Bilder wie
das Aquarell „Premiere" oder das repräsen-
tative Porträt König Gustavs von Schweden.
Schließlich Habermann mit älteren und
neuen Werken. Man wundert sich, wie sehr
der Künstler, der in den siebziger und achtziger
Jahren so solide Bilder malte, in der letzten
Zeit versagt hat. Von Liebermann sind die
Porträts Dehmels und Naumanns zu sehen,
als malerische Arbeit wie immer vortrefflich,
und eine neue Fassung seines alten Themas
„Reiter am Meer". Corinth hat schon bes-
sere Akte gemalt als in seinen Bildern „Die
Waffen des Mars" und „Fußwaschung". Die
„Malerfamilie" aber zeigt alle Vorzüge seiner
reifen Kunst. Slevogt stellte das Werk
mehrerer Jahre aus, ein Bild von großen Aus-
messungen, den „Hörselberg". Besonders
die linke Hälfte weist erzählerische und for-
male Schwächen auf. Die räumliche Dispo-
sition ist nicht klar genug gegeben, und auch
koloristisch erscheint der Rosenschimmer der
Venusgrotte nicht überzeugend dargestellt.
Ganz stark aber wirken die kauernden Kör-
per, besonders der weibliche Rückenakt links
vorn und die erschöpft zurückgesunkene Bac-
chantin in der Mitte. Es ist das erste Mal, daß
Slevogt sich in einem solchen Format versucht
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wenn man auch nicht unbedingt zustimmen
kann. Von Hodler hängt im großen Saal
„Der Tag", das schönste Bild, das man seit
langem von ihm sah, weiter die „Empfindung"
und eine Anzahl Studien, von denen der
„Holzhauer" am eindrucksvollsten ist. Eine
Anzahl jüngerer Maler, deren Eigenart genü-
gend bekannt ist, sind wie immer mit gedie-
genen Arbeiten vertreten: Bischoff-Culm,
Brandenburg („Das Märchen"), v. Brock-
husen („Kähne auf der Havel"), Philipp
Franck, Curt Herrmann („Aus dem
Schloß Belvedere beiWeimar"), Ulrich Hüb-
ner („Hamburger Hafen"), Fritz Rhein,
von Kardorff, Klein-Diepold, Linde-
Walther, Mosson, Orlik, E. R. Weiß,
Hermann Struck. Die „Kreuzigung" Max
Beckmanns ist das reifste Bild größeren
Formats, das ich bisher von ihm sah; die „Aus-
gießung des hl. Geistes" hat viele Vorzüge,
nur den einen nicht, daß die Empfindung an
der Hand von klaren Vorstellungen geleitet
wird. Man hat den Eindruck, daß erst dann
eindeutig zur Erscheinung würde, was Beck-
mann will, wenn er denselben Stoff (wie er es
mit seiner „Kreuzigung" getan hat) noch mehr-
mals malen wird. Waldemar Rösler, von
dem man bisher nur die noblen Landschaften
kannte, hat sein Stoffgebiet mit einer „Hl. Fa-
milie" erweitert. Als das beste von den
Bildern Leo von Königs erscheint das
„Boheme-Cafe", und von Walser sieht man
das sympathische Bildnis der „Dame mit
dem Hund". Ich erwähne noch Schocken,
Westphal, Berneis und Hans Meid, die
sich alle in aufsteigender Linie zu entwickeln
scheinen. Großgesehene Akt-Kompositionen
bei bescheidenstem Format und ganz solider
Arbeit von Oswald Galle fallen auf, weiter-
hin von Walther Klemm, den ich bisher nur
als Graphiker kannte, der „Eisplatz", von
einem jungen Karlsruher, Arthur Grimm,
eine „Salome". Otto Hettn er brauchte seine
Palette nur etwas weniger extravagant zu stim-
men, so könnte man seiner gutgesehenen Akt-
Kompositionenmehr froh werden. Dochbedeu-
ten seine „Bogenschützen" gegen früher einen
nicht geringen Fortschritt. Richard Drehers
„Winter in Rockau" kündet von einem er-
freulichen Weiterkommen und von einer
immer entschiedeneren Absage an den Neo-
impressionismus. — Das Ausland tritt gegen
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WALTHKK KLEMM— DACHAU. Gemälde; »Eisplatz«
frühere Ausstellungen zurück. Monet scheint
in letzter Zeit die stärkeren Werte der Farbe
zu bevorzugen, was seinen Bildern nicht übel
ansteht. Henri Matisse ist immer da, wo
er seinem verblüffend sicheren Instinkt für
das dekorative Nebeneinander der Farben frei
folgen kann, höchst interessant, also im Still-
leben besonders. Die Porträts aber, die er
ausstellt, sind im Ausdruck und der Bewegung
so verzerrt, daß sie als Karikatur wirken.
Ihm schadet die Nachfolge Gauguins. Des
Belgiers Kees vanDongen „Liegende Frau"
ist virtuos gemalt, aber auch er liebt diese
merkwürdige Starrheit des Ausdrucks, von der
alle in Paris nicht loskommen. Ich erwähne
noch Walter Bondy, einen Deutschen, der
aber ohne Paris nicht zu denken ist. Der weib-
liche Akt, der übrigens wundervoll im Raum
sitzt, ist zwar so kreidig, wie etwa Valloton
das Fleisch malt, aber sein „Calvarienberg"
ist nicht nur als Malerei gut (bei etwas wenig
überzeugender Perspektive!), sondern gibt
auch das Schmerzliche der Situation aus-
drucksvoll wieder. Ich muß es mir versagen,
auf manches andere näher einzugehen. Nur
von der Plastik noch ein paar Worte. Wie
immer tritt sie an Zahl der Malerei gegenüber
zurück. Was man aber sieht, ist durchweg
gut und vor allem wirklich plastisch gedacht.
Vielleicht sind die Probleme immer noch zu
künstlich gestellt, es steckt zu wenig Leben in
den Werken. Aber gerade bei plastischen
Bildwerken, wo die Gefahr des unkünstle-
rischen Naturalismus den Schaffenden stets
bedroht, nimmt man etwas zu viel formale
Überlegung noch eher in den Kauf als sonst
in der Kunst. Von Kolbe, der auch ein paar
gute Einzelfiguren da hat, bilden wir das
schöne Relief „Liebespaar" ab, von Haller,
der noch immer nicht ganz frei aus sich heraus
schafft, sondern sich selbst archaisch bindet,
ein „Gehendes Mädchen", von Peterich, der
vielleicht die schönste und sprechendste Linien-
führung von allen hat, den reizvollen „Ruhen-
den Knaben". Bei Hans Schmidts „Zwie-
sprache" sind die beiden Figuren eminent
plastisch empfunden und gut zusammenkom-
poniert. Maillols „Stehender Jüngling" ist
auffallend naturalistisch durchgearbeitet und
ergänzt so das Bild des Künstlers für den, der
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ihn nur „ägyptisch" kennt. Ich mache noch
aufmerksam auf die „Überraschte Susanna"
von Karl Albiker, ein höchst interessantes
Bewegungsmotiv, den „Berserker" des in den
Grenzen seines Talentes sehr bedeutenden
Ernst Barlach, auf Engelmanns groß-
gesehene „Schlafende" und die schönen Ar-
beiten von Tina Ha im und Milly Steger.
EWALD BENDER.
BEMALTE WOHNRÄUME IN MÜNCHEN.
Die vorjährige Ausstellung der De-
korationsmaler war ein Fehlschlag, weil
man sich bemühte, säuberliche Imitationen von
Holzmaserungen, Marmorstrukturen u. dgl. zu
zeigen. Solche Dinge haben keinen Einlaß
mehr in die diesjährige Ausstellung erhalten
und damit ergab sich ein Niveau, das Hoffnung
für die Zukunft weckt. Es kann ja keines-
wegs schaden, wenn der Dekorationsmaler
wieder als Gehilfe des Raumkünstlers fungie-
ren wird. Nur muß er sich noch mehr befreien
von jener Einseitigkeit, die den „Dekor" und
nur den Dekor betrachtet, die ihn an einer
Ranke, einem Blümchen, einem Zierstück tüf-
teln läßt ohne Rücksicht auf das Raumganze,
dem er doch einen koloristischen Stimmungs-
akkord geben soll. In dieser Richtung liegen
die Schwächen der Ausstellung, die mit we-
nigen Ausnahmen (Hans Urbanisch: Frem-
denzimmer nach Anregungen von E. v. Seidl,
Gg. Fuchs, und Baderaum von J. M. Rosen-
hauer) unsern Lesern kaum Neues bietet, w.
LOVIS CORI.NTH BERLIN. Gemälde: »Die Malerfamilie«
